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Unterstützte Kommunikation 
Entwicklung und Perspektiven eines Fachgebiets 

Zusammenfassung 
Das Fachgebiet der Unterstützten Kommunikation (UK) hat sich in den letzten dreissig Jahren etabliert und ausdiffe­
renziert. So hat sich der Personenkreis ausgeweitet und ist heterogener geworden. Die technische Entwicklung eröff­
nete neue Möglichkeiten, stellt aber auch immer komplexere Anforderungen. Individuelle kommunikative Kompetenz 
muss deshalb systematisch entwickelt werden. Darüber hinaus ist der aktive Abbau von Kommunikationsbarrieren er­
forderlich, um die Zugänglichkeit von gesellschaftlichen und sozialen Kontexten für unterstützt Kommunizierende zu 
sichern. 

Resume 
Le domaine de Ja «communication amelioree et alternative» (CAA) s'est fortement developpe et differencie au cours 
des trente dernieres annees. De fait, Je cerc/e de personnes presentant des difficu/tes majeures a communiquer s'est 
elargi et se caracterise aujourd' hui par une plus grande heterogeneite. L' evolution des technologies a ouvert de nou­
velles possibilites, qui s'accompagnent toutefois d'exigences de plus en plus complexes. En consequence, il est im­
portant de permettre aux personnes concernees de continuer a developper de fa~on systematique /eurs competences 
individuelles en communication. Par ail/eurs, il s'avere aussi indispensable de chercher a reduire activement /es bar­
rieres faisant obstac/e a la communication, de fa~on a assurer /'accessibilite aux contextes sociaux et societaux, pour 
/es personnes ayant recours a Ja communication amelioree et alternative. 

Einleitung 

Das Fachgebiet der Unterstützten Kommuni­

kation (UK), international auch als Augmen­

tative and Alternative Communication 

(AAC) bezeichnet, ist ein relativ junges Fach­

gebiet, das sich aus der Praxis entwickelt 

hat. Seit den 1960 / 70er Jahren gibt es sys­

tematische Bemühungen, unzureichende 

oder fehlende Laut- und I oder Schriftspra­

che von Menschen mit schweren Kommuni­

kationsbeeinträchtigungen mit alternativen 

Kommunikationsmitteln zu ergänzen oder 

ganz zu ersetzen (vgl. Lage, 2005). Dazu 

können ganz verschiedene Kommunikati­

onsmittel und -formen eingesetzt werden: 

von der Mimik und Gestik über die Gebär­

densprache hin zu Gegenständen, Kommu­

nikationsbüchern mit Piktogrammen oder 

Computerprogrammen und Apps aufSmart­

Phones und Tablets. 

Im deutschsprachigen Raum wird der 

Fachdiskurs zu Unterstützter Kommunikati­

on vor allem in der Heil- und Sonderpäda­

gogik wahrgenommen - trotzdem ist zu 

vergegenwärtigen, dass Unterstützte Kom­

munikation ein multidisziplinäres Fachge­

biet ist und sowohl auf die Beiträge ver­

schiedenster Disziplinen und Praxisfelder 

angewiesen ist als auch wichtige Impulse 

dorthin liefern kann. 

Personenkreis: Steigende Zahlen 

und zunehmende Vielfalt 

In den letzten dreissig Jahren hat sich die 

Zahl der Menschen mit schweren Kommuni­

kationsbeeinträchtigungen und mit Bedarf 

elektronischen Kommunikationshilfen, an Unterstützter Kommunikation stark er-
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höht. Light und McNaughton (2012) verwei­

sen in diesem Zusammenhang auf verschie­

dene Faktoren wie zum Beispiel a) die gestie­

genen Überlebensraten von Frühgeborenen 

und von Kindern mit Entwicklungsbeein­

trächtigungen oder erworbenen Schädigun­

gen, die zu einer höheren Anzahl von Men­

schen mit lebenslanger Behinderung und 

häufig auch Kommunikationsbeeinträchti­

gungen führen, b) die höhere Zahl von Men­

schen mit erworbenen Schädigungen, die im 

Erwachsenenalter aufgrund von schwerer Er­

krankung oder (Hirn-)Verletzung ihre sprach­

lichen Fähigkeiten ganz oder teilweise verlie­

ren, sowie c) die allgemein gestiegene Le­

benserwartung und damit verbunden eine 

Zunahme von altersbedingten Beeinträchti­

gungen in den Bereichen Perzeption, Moto­

rik, Kognition und Sprache. 

Im gleichen Zeitraum haben sich auch 

die Wahrnehmung und die Akzeptanz der 

Unterstützten Kommunikation in der Öffent­

lichkeit und im professionellen Feld massiv 

verändert. Waren es zunächst Personen mit 

schweren motorischen Beeinträchtigungen 

und gutem Sprachverständnis, die als Ziel­

gruppe für Unterstützte Kommunikation an­

genommen wurden, erweiterte sich der Fo­

kus sukzessive auf Personen mit kognitiven 

Beeinträchtigungen, auf Personen auf vor­

sprachlichem Entwicklungsniveau (kleine 

Kinder, Menschen mit schweren mehrfachen 

Beeinträchtigungen), bis hin zu Erwachsenen 

mit erworbenen Schädigungen oder fort­

schreitenden Erkrankungen (z.B. ALS, De­

menz) (vgl. Lage, 2005; Light & McNaugh­

ton, 2012; Light & McNaughton, 2014). 

So konstatieren Light und McNaugh­

ton (2012, S. 199) nicht nur die Ausweitung, 

sondern auch eine zunehmende Vielfalt im 

Feld der Unterstützten Kommunikation: 

«There are increased numbers of indi­
viduals with camp/ex communication needs: 

UNTE RS TÜTZ TE KOMM UNI KAT IO N 

They represent a wide range of ages, both 
younger and older, than ever before; they 
experience a wide array of disability (both 
developmental and acquired), resulting in 
an extensive range of motor, sensory per­
ceptual, cognitive, and language skills; they 
come from diverse cultural and linguistic 
backgrounds; they participate in a wide ran­
ge of environments (home, school, work, 
and community); and they require services 
over a langer life span, as their needs and 
skills change over time.» 

Diese Heterogenität bei der Zielgruppe 

kann nur mit einer Diversität in den verwen­

deten Kommunikationsformen, Hilfsmitteln 

und vor allem in den (päd-)agogischen und 

therapeutischen Unterstützungsangeboten 

beantwortet werden, die jeweils auf den in­

dividuellen Bedarf zugeschnitten und ange­

passt werden müssen. Das Wissen dazu ist 

im Fachgebiet ausreichend vorhanden und 

wird laufend erweitert. 

7 

Es liegt nicht nur an der Person mit der Kom­
munikationsbeeinträchtigung, sondern auch 
an ihrem Gegenüber, ob Kommunikation zu­
stande lcommt, und wie gut man sich gegen­
seitig verstehen und verständigen kann. 

Kommunikative Kompetenz 

Forschung und Praxis der Unterstützten 

Kommunikation fokussierten in den letzten 

dreissig Jahren zunächst die Entwicklung al­

ternativer Kommunikationssysteme und 

den individuellen Erwerb von Kompetenzen 

in der Face-to-Face Kommunikation. Ziel 

der Interventionen in UK war, die Entwick­

lung kommunikativer Kompetenzen zu un­

terstützen, damit Personen mit Kommuni­

kationsbeeinträchtigungen mit anderen in 

Interaktion treten, Einfluss auf ihre Umwelt 

nehmen und am Leben in der Gesellschaft 
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8 UNTERSTÜTZTE KOMMUNIKATIO N 

partizipieren können. Soll dies gelingen, 

müssen alle Beteiligten etwas dazu beitra­

gen. Es liegt also nicht nur an der Person mit 

der Kommunikationsbeeinträchtigung, son­

dern auch an ihrem Gegenüber, ob Kommu­

nikation zustande kommt, und wie gut man 

sich gegenseitig verstehen und verständi­

gen kann (vgl. differenziert dazu Lage, 

2006; Knobel & Lage, 2013). Janice Light 

postulierte bereits 1989, dass kommunika­

tive Kompetenz relativ, situational und in­

terpersonal zu verstehen sei und sich in den 

folgenden vier, sich wechselseitig beeinflus­

senden Bereichen zeigt (vgl. Light & Mc­

Naughton, 2014): 

1. Die sprachliche (linguistische) Kompe­
tenz umfasst das Beherrschen der 

sprachlichen Codes, die im näheren und 

weiteren Umfeld der Person verwendet 

werden. Dazu gehören Laut- und Schrift­

sprache, eventuell auch mehrere Spra­

chen in einem bi- oder multilingualen 

Umfeld. Es geht darum, möglichst um­

fassende Fähigkeiten sowohl im Sprach­

verständnis als auch in der Sprachpro­

duktion zu erwerben. Zusätzlich muss 

auch der linguistische Code des UK-Sys­

tems beherrscht sein. Dies wird verkom­

pliziert durch die Tatsache, dass viele 

UK-Systeme keine wirklichen Sprachsys­

teme sind, da sie vorwiegend seman­

tisch orientiert sind und über keine inhä­

rente Syntax oder Morphologie verfü­

gen. Ausserdem besteht eine Input-Out­

put-Asymmetrie zwischen dem 

sprachlichen Input, den die Personen er­

halten (in der Regel Lautsprache) und 

dem UK-Sprachcode, mit dem sie sich 

ausdrücken müssen. 

2. Die operationalen Kompetenzen erlau­

ben das Ausführen von Kommunikations­

techniken und das Bedienen von Hilfs­

mitteln. Dazu gehören Fertigkeiten zur 

Ausführung von körpereigenen Kommu­

nikationsformen (z.B. Sprechen oder 

Kopfschütteln) ebenso wie Fähigkeiten 

zur Bedienung von High- und Low-Tech­

Kommunikationshilfen (z.B. das Auslö­

sen des gewünschten Inhaltes, das Wi­

schen mit dem Finger auf dem iPad, das 

Blättern im Kommunikationsordner, die 

Fertigkeiten zur Orientierung in und Na­

vigation auf und zwischen verschiedenen 

Geräten, Kommunikationshilfen und Ap­

plikationen). Häufig wird unterschätzt, 

wie viel Zeit und Übung es braucht, bis 

die Produktion einer Mitteilung so auto­

matisiert ist, dass Kapazität für die Inhal­

te der Kommunikation frei wird. 

3. Mit der sozialen Kompetenz ist gemeint, 

dass Personen mit Kommunikationsbe­

einträchtigungen lernen müssen, wann 

sie mit wem mit welchen Mitteln am 

besten kommunizieren. Wesentlich da­

für sind soziale Kompetenzen (die Peer­

kommunikation im Sportclub hat andere 

Regeln als ein Qualifikationsgespräch in 

der Ausbildung) und Gesprächsfüh­

rungskompetenzen, wie z.B. Gespräche 

initiieren oder beenden zu können, das 

Turn-Taking zu beherrschen oder Ge­

sprächsthemen zu lancieren. Dies ge­

lingt nur, wenn man weiss (im Sinne von 

Wissen und Können), wie man die Auf­

merksamkeit anderer gewinnt, Informa­

tionen erfragt oder gibt, Aussagen ande­

rer bestätigt, ablehnt oder kommentiert. 

Erfolgreich sind unterstützt Kommuni­

zierende dann, wenn sie situativ ein~ ad­

äquate Kommunikation~form .wählen, · 

den Kommunikationspartnern lnte_resse 

signalisieren, sich aktiv in die Kommuni­

kation einbringen und damit ein positi­

ves Selbstbild vermitteln. 

4. Unterstützte Kommunikation ist in der 

Regel eine Kommunikation unter .er-
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schwerten Bedingungen. Kommunikati­

onshilfen haben häufig einen begrenz­

ten Wortschatz, elektronische Geräte 

funktionieren nicht immer und nicht in 

jeder Umgebung, Kommunikationspart­

ner sind verunsichert oder verstehen die 

Äusserungen nicht, die Kommunikation 

ist langsam und anstrengend. Der Um­

gang mit diesen und anderen Hindernis­

sen erfordert strategische Kompetenzen: 
Wie gelingt es, trotzdem zum Ziel zu 

kommen und das Beste aus der Situation 

zu machen? Vielleicht wird im Tele­

gramm-Stil kommuniziert, um schneller 

zu sein, oder es werden eingespeicherte 

Texte (Scripts) für Standardsituationen 

verwendet. Es werden Umschreibungen 

oder andere Kommunikationsmodi ein­

gesetzt, wenn der gemeinte Begriff nicht 

verfügbar ist oder die Äusserung nicht 

verstanden wurde. Kommunikations­

partner werden instruiert, wie die Kom­

munikation am besten und am schnells­

ten gelingt. Ein Missverständnis wird 

vielleicht mit einem Witz quittiert, um 

die entstandene Anspannung zu lösen 

und den Kommunikationspartnern zu 

versichern, dass das Gespräch trotzdem 

gelingen wird. 

Light und McNaughton (2014) gehen davon 

aus, dass die Definition von kommunikati­

ver Kompetenz als linguistische, operatio­

nale, soziale und strategische Kompetenz 

nach wie vor gültig und hilfreich ist, auch 

wenn die Zielgruppe grösser und heteroge­

ner geworden ist, deren Mitglieder in mehr 

und vielfältigeren sozialen und gesellschaft­

lichen Kontexten partizipieren wollen, die 

Erwartungen an die Kommunikation und 

die UK-Nutzerinnen und -Nutzer gestiegen 

sind und die unterschiedlichsten Medien, 

Kommunikationsmittel und -formen ver-

UNTERSTÜTZTE KOMMUNIKATION 

wendet werden. Dies führt zu neuen Her­

ausforderungen für das Bereitstellen von 

Hilfen und die erforderliche Unterstützung 

für Menschen mit Kommunikationsbeein­

trächtigungen. 

Häufig wird unterschätzt, wie viel Zeit 
und Übung es braucht, bis die Produktion 

einer Mitteilung so automatisiert ist, 
dass Kapazität für die Inhalte der Kommu­

nikation frei wird. 

Neue Kommunikationsge­

wohnheiten führen zu neuen 

Anforderungen 

Heute wird nicht mehr nur von Angesicht zu 

Angesicht kommuniziert, sondern immer 

mehr auch über E-Mail, SMS, Facebook, 

Twitter und andere soziale Medien. Viele 

Besorgungen des täglichen Lebens können 

über das Internet gemacht werden (E-Ban­

king, Online-Shopping, E-Government, In­

formationsbeschaffung). Hausaufgaben 

werden via WhatsApp gelöst und der Treff­

punkt für den Ausgang wird ebenfalls dort 

ausgemacht. Wer partizipieren will, tut also 

gut daran, diese Medien und Kommunikati­

onsformen zu beherrschen und sich so den 

Zugang zu sozialen Gruppen, Kommunika­

tion und Information zu sichern. Viele un­

terstützt Kommunizierende profitieren sehr 

von diesen Medien, gleichzeitig stellen die­

se aber auch neue Anforderungen an sie. So 

muss man nicht nur die Benimm-Regeln im 

Chat-Raum kennen, sondern auch über 

Schriftsprachkenntnisse verfügen, um Mit­

teilungen texten und verstehen zu können. 

Im Austausch mit unbekannten Personen 

muss sprachlich elaborierter kommuniziert 

werden als dies mit der Strategie der Ko­

Konstruktion in der Face-to-Face Kommuni­

kation mit einem vertrauten Gegenüber der 
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10 UNTERSTÜTZTE KOMMUNIKATI ON 

Fall ist, in der häufig ein Stichwort genügt, 

um den Inhalt zu erschliessen. Auch wenn 
hier längst nicht alle Aspekte des Medien­

gebrauchs untersucht und ausgeführt wer­

den können, so wird doch deutlich, dass gu­

ten Schriftsprachkenntnissen eine Schlüs­

selfunktion zukommt und dem Schrift­

spracherwerb mehr Aufmerksamkeit als 

bisher gewidmet werden muss, nimmt man 

das Recht auf Teilhabe an Information und 

Kommunikation ernst. 

Wer mit einem iPad kommuniziert, 
wird nicht als behin ert, sondern 
als up-to-date wahrgenommen und 
hat leichter Zugang zu den Peers. 

Ebenfalls deutlich wird, dass das Prinzip 

der Multimodalität eine ganz neue Bedeu­

tung erhält. Auch wenn in der Unterstütz­

ten Kommunikation schon immer betont 

wurde, dass verschiedene Kommunikati­

onsmodi und -formen notwendig sind, um 

in möglichst vielen Situationen unabhängig 

kommunizieren zu können, erhöht sich die­

ser Anspruch nochmals durch die Vielfalt 
der genutzten Medien. Neben den indivi­

duell verwendeten I angepassten Kommu­

nikationshilfen müssen auch die verschie­

denen Geräte und Applikationen be­

herrscht werden, die in ständig neuen Ver­

sionen und nur teilweise kompatibel mit 

den bisher benutzten erscheinen . Trotzdem 

ist zu betonen, dass die Verwendung von 

mobilen Geräten und Apps auch zu einer 

höheren Aufmerksamkeit und Akzeptanz 

von UK und unterstützt Kommunizierenden 

geführt hat: Wer mit einem iPad kommuni­

ziert, wird nicht als behindert, sondern als 

up-to-date wahrgenommen und hat leich­

ter Zugang zu den Peers (vgl. Light & Mc­

Naughton, 2014). 

Neben der Vielfalt der verwendeten Gerä­

te und Applikationen haben sich auch die 

sozialen Kontexte, in denen unterstützt 

kommuniziert wird, ausgeweitet. Es geht 

längst nicht mehr nur um die Face-to-Face 

Kommunikation zwischen der Person mit 

Kommunikationsbeeinträchtigung und ih­

rer Betreuungsperson in der Institution. 

Menschen mit Kommunikationsbeein ­

trächtigungen wollen an den üblichen ge­

sellschaftlichen Bereichen und Systemen 

teilhaben können - sei es nun in der Schu­

le, a~ Arbeitsplatz, im Verkehr, im Ge­

meinwesen oder sonst wo. Unterstützte 

Kommunikation verhilft zu mehr kommuni­

kativer Autonomie und erleichtert dadurch 

den Zugang zu diesen Feldern. Kommuni­

kation ist ein Werkzeug für eine gelingen­

de Partizipation in allen Bereichen des 

(täglichen) Lebens (vgl. Lage, 2006; Light 

& McNaughton, 2014). 

Dies bedeutet einerseits, dass der indi­

viduellen Versorgung und Unterstützung 

ausreichend Beachtung geschenkt werden 

soll. Der Zugang zu Unterstützter Kommu­

nikation ist essentiell für die Partizipation 

von Menschen mit Kommunikationsbeein­

trächtigungen. Hier spielt die Hilfsmittelver­

sorgung eine Rolle. Wesentlich - wenn 

nicht sogar noch entscheidender für den 

Aufbau kommunikativer Kompetenzen -

sind die frühe Förderung und die (schuli­

sche) Bildung. Hier braucht es intensive, 

systematische und individuell abgestimmte 
Unterstützung - und zwar für alle Kinder, 

die Kommunikationsbeeinträchtigungen 

haben. Das bedeutet angesichts der zuneh­

menden Forderung nach schulischer Inklu­

sion, dass nicht nur Sonder-, sondern auch 

Regelschulen und deren unterstützende 

Dienste wie z.B. Logopädie Unterstützte 

Kommunikation als integrale Kompetenz 

aufbauen müssen. 
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UNTER STÜTZTE KOMM UN IKATI O N 

Auch im Erwachsenenalter ist es wichtig, Fazit 

den Erwerb kommunikativer Kompetenzen 

systematisch zu unterstützen. Eine Hilfsmit­

telversorgung alleine löst in der Regel noch 

keine Kommunikationsprobleme, vielmehr 

geht es darum, sprachlich, operational, so­

zial und strategisch so kompetent zu wer­

den, dass die Kommunikation in den für die 

Person bedeutungsvollen Lebensbereichen 

erfolgreich wird: 

« The ultimate measure of the success 
of AAC intervention is the degree to which 
it improves access and participation in va­
lued activities and experiences of everyday 
life»(Light & McNaughton, 2012, S. 201). 

Andererseits wird der Abbau von Barri­

eren im näheren und weiteren Umfeld von 

unterstützt Kommunizierenden notwendig 

(wie z.B. von negativen Einstellungen und 

geringen Erwartungen gegenüber Personen 

aus der Zielgruppe; von fehlender Bereit­

schaft zur Praxisänderung; von rechtlichen, 

politischen und finanziellen Hindernissen, 

von Unkenntnis von Kommunikationsbe­

dürfnissen und -rechten von Menschen mit 

Kommunikationsbeeinträchtigungen, von 

fehlenden Gesprächsführungskompetenzen 

mit der Zielgruppe). Weder die Zugänglich­

keit von öffentlichen Einrichtungen, Ange­

boten und Dienstleistungen noch die Sicht­

barkeit von unterstützt Kommunizierenden 

im öffentlichen Raum ist selbstverständlich 

(vgl. Mischo, 2011; Niediek, 2011). Hier be­

steht grosser Entwicklungsbedarf und es 

bleibt noch viel zu tun - nicht nur für, son­

dern gerade auch mit und durch unterstützt 

Kommunizierende. Ein vielversprechender 

Ansatz ist beispielsweise derjenige der UK­

Referentinnen und -Referenten, die Vorträ­

ge zu ihrer Lebenssituation mit UK halten 

und dadurch auch eine breitere Öffentlich­

keit für ihre Anliegen sensibilisieren (vgl. 

Antener, 2012). 

Unterstützte Kommunikation hat sich in 

den letzten dreissig Jahren enorm weiter 

entwickelt - nicht zuletzt dank der techni­

schen Entwicklung, die uns eine riesige Pa­

lette an Kommunikationsmöglichkeiten zur 

Verfügung stellt und die keineswegs abge­

schlossen ist. Die Zielgruppe hat sich men­

genmässig ausgeweitet und ist heteroge­

ner geworden. Die sozialen Kontexte, in de­

nen kommuniziert wird, sind gewachsen 

und vielfältiger geworden. Die Erwartun­

gen an die unterstützt Kommunizierenden 

bezüglich kommunikativer Kompetenz und 

Partizipation sind gestiegen. Gradmesser 

erfolgreicher UK-lnterventionen ist das 

Ausmass, mit dem sie eine normalisierte 

Partizipation an den üblichen Bereichen 

des (täglichen) Lebens ermöglichen. Damit 

bleibt einerseits der Erwerb kommunikati­

ver Kompetenz im Fokus. Hier sind ange­

sichts der beschriebenen Entwicklungen 

neue Chancen entstanden, aber auch hohe 

Anforderungen zu bewältigen - so wird 

u. a. Schriftsprache immer wichtiger. Dies 

erfordert neben einer sichergestellten 

Hilfsmittelversorgung auch eine systemati­

sche und individuell angepasste Unterstüt­

zung, dies möglichst früh, ausreichend in­

tensiv und lange. Andererseits rücken 

durch die UN-BRK mit ihrem Fokus auf Par­

tizipation und durch die lnklusionsdebatte 

auch die Umweltbedingungen ins Blickfeld. 

Kommunikationsbarrieren müssen ab- und 

Zugänglichkeit muss aufgebaut werden. 

Nur so kann Unterstützte Kommunikation 

im Gemeinwesen funktionieren und wird 

die Partizipation von Menschen mit Kom­

munikationsbeeinträchtigungen ermög­

licht. Davon profitieren nicht nur unter­

stützt Kommunizierende. 
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